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Von Thekla Naveau. 


Eine Mutter klagte mir, daß ihr achtjähriges Töch⸗ 
terchen in der Schule ſchon mit Botanik geplagt würde, 
und meinte dieſe Wiſſenſchaft ſei für ein Mädchen ja ſehr 
überflüſſig und werde ihr zur Laſt. Ich ſuchte der Dame 
klar zu machen, daß die Bekanntſchaft mit der Natur für 
keinen Menſchen überflüſſig, ja daß es Jedem zum Schimpf 
gereiche, die Dinge, die ihn alltäglich und allſtündlich um⸗ 
geben, mit blöden Augen, und ohne Ahnung ihres innern 
Zuſammenhangs zu ſehen. Ob die Beſchäftigung mit der 
Natur dem Kinde zur Plage, oder zur höchſten Luſt ge⸗ 
reiche, das freilich ſei Sache des Lehrers. Ich ſagte der 
Dame, daß die Natur mir ſelbſt von Jugend an die reichſte 
Freude gegeben, und daß ich mich noch jetzt in jedem 
Augenblick von ihr beſeelt und zu ihr hingezogen fühle, ſei 
es nun weil ich mich mit ihr in innig untrennbarem Verein 
empfinde, und der Blick in ihre großen Tiefen meine Seele 
erfüllt, oder ſei es, daß die zarte Schönheit einer Berglilie 
mich entzückt, und die Baukunſt eines Vogels mich feſſelt. 
Ich bat die Mutter, einmal dem Unterricht in der Natur⸗ 
kunde beizuwohnen, den ich den Kindern meines Kinder⸗ 
gartens ertheile, und zu beurtheilen ob die Botanik den 
Kindern eine Qual ſei, oder die höchſte Luſt. . 

Die Mutter begleitete mich in den Garten. wo eine 
Schaar von 5⸗ bis 7jährigen Knaben und Mädchen ſich 
um mich ſammelten. Die Kleinen zerſtreuten ſich im 
Garten um bald mit der Verkündigung neuer Entdeckungen 


zurückzukehren, die meiſten mit der Bitte, ſie nach dem 
Fundorte hin zu begleiten, denn die Erziehung des Kinder⸗ 
gartens kommt der natürlichen Ehrerbietung des Kindes 
vor den Werken der Natur zu Hülfe und mahnt es vom 
Zerſtören ab. Daher jetzt das vielfältige „bitte Tante, 
komm mit mir, ſieh dort das große Spinnennetz“ und „bitte 
komm hierher und ſieh die Schnecke wie ſie ſo ſtill daſitzt“ 
und „Tante, komm doch mit mir, ich habe ſo etwas 
Schönes gefunden, aber ich weiß nicht was es iſt, bitte 
ſage es mir“ ꝛc. 

Wir gehen gemeinſchaftlich umher und ſehen das wun⸗ 
derbar regelmäßig gewebte Netz einer Kreuzſpinne mit dem 
lauernden Thiere in der Mitte. Wir bleiben dabei ſtehen, 
wiederholen uns die bereits früher gemachten Erfahrungen, 
zählen Füße und Augen betrachten die Zeichnung auf dem 
Rücken des Thieres und werden Zuſchauer, wie eine ſich 
nähernde Fliege in das Netz geräth, von der Räuberin er⸗ 
haſcht und umſponnen und ihres Blutes und Lebens be⸗ 
raubt wird. Die Kinder erfahren, daß die Spinne ein 
Raubthier iſt und ſich nur von andern lebenden Thieren 
nährt. 

Ein zweites Kind drängt jetzt, daß wir es zu ſeiner 


Schnecke begleiten, wir finden ſie an einer Bretterwand 


ganz unbeweglich kleben. Die kleinern Kinder fragen jetzt, 
ob das Thierchen im Schneckenhaus todt ſei, da es ſich gar 
nicht rege? Ich fordere die Größern auf zu erklären, warum 
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die Schnecke fo ſtill ſitzt. Dieſe ſchauen einen Augenblick 
drein, dann ſagen ſie den Kleinen, daß ſie an ihrem Haus⸗ 
bau arbeitet. Ich nehme das Häuschen herab, um zu 
zeigen wie der letztentſtandene Theil deſſelben noch zart, 
weich und durchſichtig iſt. Die Kinder fragen weiter, woher 
die Schnecke, den Bauſtoff nehme und erfahren, daß derſelbe 
nebſt dem Farbſtoff im Mantelrand abgelagert iſt. Sie 
betrachten dieſen wichtigen Theil des Thieres von ſelbſt, 
und erkennen in der weißlichen Färbung deſſelben den Kalk 
der zum Aufbau des Mauerwerks dient, in den dunkeln 
Flecken die Farbentöpfchen, die das Schmuckwerk hergeben. 
Wir gehen weiter und finden noch das Bauwerk einer 
Köcherjungfer, den Cocon eines Nachtſchmetterlings und 
eine geflügelte Ameiſe, lauter Dinge, die den Kindern theils 
neu, theils erſt halb bekannt waren und über die ſie drin⸗ 
gend wünſchten, ſich näher zu unterrichten. Der Augen⸗ 
ſchein ſprach zu deutlich für die Freude der Kinder an die⸗ 
ſen Dingen, als daß ich nicht zu meinem Beſuch hätte 
ſagen dürfen: „Sehen Sie jetzt, liebe Frau, daß die Er⸗ 
kenntniß der Natur dieſen Kindern eine Freude iſt, nicht 
eine Qual?“ 

Die Dame entgegnete: „Ja die Thiere, das iſt ſo was 
Lebendiges, das haben ſie wohl gern, aber die Pflanzen die 
ſind ihnen wohl gleichgültig?“ Die Kinder waren indeſſen 
zu ihren kleinen Beeten getreten und es war bald zu ſehen 
mit welchem Intereſſe fie hier das Wachsthum der Pflan- 
zen verfolgten. Ich machte die Dame darauf aufmerkſam. 
Sie meinte: „Ja, das ſind ihre eignen Beetchen, das iſt 
etwas Anderes.“ 

„Ja freilich, eben darum geben wir ja im Kinder⸗ 
garten jedem Kinde ſein eignes kleines Beſitzthum. Dort 
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erſchließt ſich am ſelbſt Geſäeten und Gepflegten das erſte 
tiefere Intereſſe, aber wie bald daſſelbe darüber hinaus⸗ 
wächſt, ſollen Sie ſehen. 

Ich rief ein Kind zu mir und forderte es auf mir im 
Garten eine Pflanze zu ſuchen, die einem Sonnenſchirm 
ähnlich fei, in dem die Blüthenftiele ſich wie die Stäbe des 
Sonnenſchirms von einem Punkte aus verbreiten, und die 
Blumenkrone oben eine in der Mitte ein wenig vertiefte 
Fläche bildet. Die Laubblätter der Pflanze müffen fein 
zerſchließt oder „gefiedert” fein. Das Kind flog im Gar⸗ 
ten umher und brachte bald eine Dillblüthe zurück. In 
dieſem Augenblick ſammelten ſich alle Kinder um uns und 
baten: „bitte Tante, laß mich auch ein Sonnenſchirmchen 
ſuchen.“ Ich gebot jetzt Ruhe und Aufmerkſamkeit, zeigte 
die Dillblüthe umher, machte noch einmal auf alle Kenn⸗ 
zeichen der Schirmblüthe aufmerkſam, und beauftragte ein 
zweites Kind, eine der Dillblüthe zwar im Bau ähnliche 
Pflanze zu ſuchen, die ſich aber doch von ihr in Manchem 
unterſcheide, kurz eine andere Art ſei. Das Kind brachte 
Peterſilie, zeigte den ſtrahlenförmigen Bau der Blüthen⸗ 
ſtiele, der ſich unter der Blumenkrone noch einmal wieder⸗ 
holt, die in einer Ebene liegenden Blüthen und die gefieder⸗ 
ten Blätter. Das Spiel wurde unter fortdauerndem In⸗ 
tereſſe fortgeſetzt, bis wir in Möhre, Kümmel, Zuckerwurzel, 
Sellerie und Schierling alle Schirmblumen des Gartens 
eingeſammelt hatten. Ich ſagte zum Schluß des Spiels 
den Kindern zu ſie auf unſerm nächſten Spaziergang noch 
einige Glieder dieſer Familie ſuchen zu laſſen, ſagte daß 
man dieſe Pflanzen auch Doldengewächſe nenne, und hatte 
die Befriedigung, meinen Beſuch für die Botanik gewonnen 
zu haben. 


Der Regenmeſſer. 


Wir wiſſen ſchon, daß die neuere Naturforſchung ficherer 
als die ältere begründet iſt, denn ſie ſtützt ſich auf Zahl, 
Maaß und Gewicht; und wo man uns mit dieſen beweiſt, 
da glauben wir, weil wir müſſen, da wir durch ſie 
wiſſen. 

Es wird in neuerer Zeit Manches gemeſſen, was wir 
außer dem Bereich meſſender Beobachtung liegend erachten. 

Bei der bekannten Wichtigkeit des Regens, oder viel⸗ 
mehr alles, auch des zu Schnee erſtarrten, atmoſphäriſchen 
Waſſers für Pflanzen- und Thierleben liegt es ſehr nahe, 
daß man ein Bedürfniß fühlen mußte, die Menge des in 
einer Gegend alljährlich fallenden Regens zu meſſen, ſo 
wenig wir auch im Stande ſind, auf dieſes Maaß einen 
unmittelbar beſtimmenden Einfluß auszuüben. Daß wir 
mittelbar dieſes allerdings dennoch vermögen und zwar 
durch unſer Gebahren mit dem Walde, dies ſei hier nur in 
Erinnerung gebracht. 

Ein Regenmeſſer iſt noch lange kein ſo undenkbares 
Ding wie Gacciatore'® Erdbebenmeſſer, welcher gleichwohl 
nichts weniger als ein ſchlechter Witz, ſondern ſo gut wie 
das Thermometer ein in Gebrauch ſtehendes phyſikaliſches 
Inſtrument iſt. Ein jedes Gefäß kann uns als Regen⸗ 
meſſer dienen, ſobald wir nur den Quadratflächengehalt 
ſeiner den Regen aufnehmenden Oeffnung kennen. 

Welch ungeübte und unzuverläſſige Meßinſtrumente un⸗ 
ſere Sinne ſind, können wir daraus abnehmen, daß uns 
gar oft im Sommer und Winter viel mehr ſchwitzt oder 


friert, als es nach den angezeigten Graden des Thermo⸗ 
meters der Fall ſein ſollte, ſo daß wir nicht ſelten geneigt 
ſind, eher dem unparteiiſchen Inſtrumente als unſeren lau⸗ 
niſchen Nerven einen Irrthum zur Laſt zu legen. So 
halten wir auch den Betrag eines Regenguſſes oft für 
viel größer als er in Wirklichkeit iſt und als ihn uns hinter⸗ 
her der Regenmeſſer angiebt. 

Wenn auch die Regenmeßkunſt in der neueſten Zeit, 
wie wir ſogleich erfahren werden, durch eine ebenſo finn- 
reiche wie einfache Vorkehrung eine ungeahnte Vervoll⸗ 
kommnung erfahren hat, ſo bleibt es doch immer noch und 
ohne Zweifel für immer eine Unmöglichkeit, das Geſammt⸗ 
maaß der alljährlich über Gerechte und Ungerechte der 
ganzen Erde geregneten Waſſermenge zu erfahren, da auch 
unſere modernen Heiligen ſchwerlich im Stande ſein wer⸗ 
den die himmliſche Unparteilichkeit zu verbannen und den 
Regen allein auf ihre wohlvermeſſenen Fluren zu concen- 
triren, was uns allerdings jenem Wiſſen um ein bedeuten⸗ 
des näher bringen würde. 

Unfere Om bro:, Hyeto- oder Udometrie, wie von 
der Meteorologie (Witterungskunde) die Regenmeßkunſt die 
wiſſenſchaftliche Taufe erhalten hat, muß ſich damit be⸗ 
gnügen, für einzelne Orte, etwa den nächſten Umkreis einer 


Stadt, ihre Meſſungen anzuſtellen und dann von ſolchen 


näher beifammen liegenden Oertlichkeiten den Mittelwerth 
ihrer Meſſungen zu berechnen und dies eine lange Reihe 
von Jahren fortſetzen, um dann aus dem durchſchnittlichen 
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Geſammtwerthe von tauſenden von Meſſungen ein unge- 
fähres Regengeſetz, aber immer nur für ein ſehr beſchränk⸗ 
tes Stückchen Erdoberfläche kennen zu lernen. 

Nach dem jetzt üblichen Verfahren wird der gefallene 
Regen nicht nach dem Gewichte oder dem Raummaaße, 
ſondern nach der Höhe gemeſſen, welche die Waſſerſchicht 
des gefallnen Regens auf einer abgegrenzten Horizontal⸗ 
fläche zeigt. Man kann dazu ein beliebiges Gefäß wählen, 
wobei man nur zu beobachten hat, daß dieſes bei ſenkrech⸗ 
ten Seitenwänden eine genau ebenſo große Grundfläche 
wie die auffangende Oeffnung habe; daß es tief genug ſei 
um das Wiederherausſpritzen eines Theils des eingefallnen 
Regenwaſſers zu vermeiden; daß es frei und hoch genug 
ſtehe, damit nicht ein Theil von den neben ihm auffallen⸗ 
den Regentropfen hineinſpritze. Auch kann eine dem Winde 
zu ſehr ausgeſetzte Aufſtellung des Regenmeſſers die Zu⸗ 
verläſſigkeit von deſſen Angaben einigermaßen beeinträch⸗ 
tigen, ebenſo wie ein ſonniger Stand den Regenmeſſer un⸗ 
mittelbar vor dem Regenguſſe ſo ſtark erwärmt haben kann, 
daß die zu Anfang fallenden Tropfen ſofort verdunſten und 
verloren gehen. 

Es liegt auf der Hand, daß ein Gefäß, deſſen Oeffnung 
größer iſt als ſeine Grundfläche, wie z. B. die gebräuch⸗ 
lichen ſteinernen Milchäſche, ein zu hohes Schichtmaaß an⸗ 
geben müſſen, und umgekehrt wenn die Grundfläche größer 
als die Oeffnung iſt. Nicht minder ſelbſtverſtändlich iſt es, 
daß das Gefäß kein hölzernes, überhaupt kein Feuchtigkeit 
einſaugendes ſein darf. 

Ebenſo kann man natürlich nicht alle Regengüſſe eines 
Jahres zuſammenkommen laſſen und erſt alsdann meſſen, 
weil dabei die Verdunſtung inzwiſchen das frühergefallene 
Waſſer wieder entführen würde. Man muß alſo nach dem 
Ende jedes Regens deſſen Betrag durch den ſenkrecht Lin⸗ 
geſtellten Zollſtab meſſen und die notirten Maaße nach 
Ablauf des Jahres ſummiren. Dieſes Meſſen hat aber 
auch ſeine kleine Schwierigkeiten. Je nach der Oberflächen⸗ 
beſchaffenheit des Zollftabes übt die Flächenanziehung eine 
verſchiedene Wirkung auf die Genauigkeit der Meſſung aus. 
Wird der Maaßſtab von dem Regenwaſſer benetzt, wie es 
dann der Fall iſt, wenn er von Holz und nicht fettig iſt, ſo 
ſteigt daran das Waller etwas über die Höhe des Waſſer⸗ 
ſpiegels empor, es giebt dies alſo ein etwas zu großes Maaß. 
Wird dagegen der Maaßſtab von dem Waſſer nicht benetzt 
wie bei fettigen oder vollſtändig reinen Metalloberflächen 
der Fall ift, fo wird der Waſſerſpiegel an der Berührungs⸗ 
ftelle ein wenig herabgedrückt; es giebt dies alſo ein etwas 
zu geringes Maaß. 

Bei der Meſſung großer Beträge würden dieſe gering⸗ 
fügigen Abweichungen von der Wirklichkeit allerdings nicht 
in Betracht kommen. Aber um ſolche handelt es ſich bei 
den Regenmeſſungen in der Regel nicht; ſondern ein für 
ganz anſehnlich geltender Regenguß, der uns bis auf die 
Haut durchnäßt, liefert vielleicht noch lange keinen Zoll 
Regenhöhe, und wenn wir uns bei 48 ſolchen Regenfällen 
jedesmal nur um ½ Linie irren, ſo macht das einen Fehler 
von 1 Zoll. Dies iſt aber von großer Erheblichkeit, wenn 
man weiß, daß z. B. für Berlin der jährliche Regen betrag 
überhaupt nur 19½ Zoll iſt. 

Man hat daher Regenmeſſer gemacht, welche dieſe Un⸗ 
genauigkeit vermeiden oder in dieſen wenigſtens eine gewiſſe 
ſtetige und alsdann bei der Zuſammenſtellung in Anſatz zu 
bringende Wiederkehr zeigen. g , 

Der gebräuchlichſte Regenmeſſer hat die Geſtalt eines 
poſtamentartigen Kaſtens b, in welchem oben ein zweiter ein⸗ 
geſenkt iſt, der unten in einen engen Trichter endigt a. Die 
auffallenden Regentropfen fließen daher in den unteren 


tet. 
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Raum ab und es iſt das ſich hier anſammelnde Waſſer vor 
Verdunſtung einigermaßen geſchützt, da der über demſelben 
ruhende Luftraum nur durch das kleine Trichterloch mit der 
äußeren Luft in Berührung ſteht. Aus dem Boden des 
Regenmeſſers ſteigt auswendig eine graduirte oben offene 
Röhre empor d, in der natürlich das Waſſer immer denſelben 
Stand haben muß, wie im Kaſten und dieſen, den Waſſer⸗ 
ſtand, an der Graduirung leicht ableſen läßt. An der Ab⸗ 
bildung dieſes Regenmeſſers, Fig. 1, iſt ein Theil der Vor⸗ 
derwand hinweggenommen, um das Innere ſichtbar zu 
machen. 

Dieſer und ähnliche Regenmeſſer geben aber immer 
nur ein annäherndes richtiges Maaß und laſſen viele wich⸗ 
tige Beziehungen des Regens außer Betracht. Dies brachte 
den franzöſiſchen Naturforſcher Herve-Mangon auf den 
Gedanken einer ganz neuen Regenmeſſung, worüber in den 
Comptes Rendus vom v. J. berichtet iſt. Nachfolgendes 
iſt ein Auszug hiervon in Dinglers polytechn. Journal. 

„Die gewöhnlichen Regenmeſſer ꝛc. geben die in einer 
beſtimmten Zeit auf einer beſtimmten Oberfläche gefallene 
Regenmenge an. Man beobachtet den Regenmeſſer ge⸗ 
wöhnlich einmal des Tages und beachtet nicht weiter, ob 
die beobachtete Waſſermenge auf einmal oder in mehreren 
Abſtänden, in wenig Minuten oder in mehreren Stunden 
gefallen iſt. Es liefern alſo dieſe Inſtrumente keinerlei 
Andeutung über die Natur der Regentropfen und ihre 
Zahl, ihr Volumen, über die Veränderungen, welche ſie 
beim Durchfallen durch verſchiedene Luftſchichten erleiden, 
über die Richtung ihres Weges, über den Gang eines Regen⸗ 
guſſes in einer gewiſſen Gegend u. ſ. w. 

Indeſſen ſind alle dieſe Umſtände vom Intereſſe für 
das Studium der Erſcheinung, welche der Regen und ſein 
Einfluß auf die Pflanzen und die Waſſerſtrömungen bie⸗ 
So kann z. B. eine gewiſſe Waſſermenge, wenn ſie 
in einigen Minuten fällt, die Ernte vernichten, Ueber⸗ 
ſchwemmungen veranlaſſen und Brücken und Waſſerabflüſſe 
unzureichend machen, während dieſelbe Menge, wenn ſie 
auf verſchiedene Regengüſſe vertheilt iſt, nur einen wohl⸗ 
thätigen Regen darſtellt. 

Um den Regen mit ſeinen Erſcheinungen mit etwas 
größerer Genauigkeit ſtudiren zu können, war ich bemüht, 
den Zeitpunkt und die Dauer jedes Regens zu beobachten, 
die Regentropfen eines jeden Regenguſſes zu zählen, ſie zu 
wägen und die Richtung ihres Falles zu beſtimmen. Die 
Löſung dieſes Problems wird leicht, wenn man über die 
Oberfläche verfügt, welche auf beſtimmte Zeit die Spuren 
der Regentropfen beibehält, die ſie erhalten hat. Nach 
zahlreichen Verſuchen habe ich dazu Papier in Anwendung 
gebracht, welches zuerſt in eine Löſung von Eiſenvitriol 
getaucht, dann getrocknet und endlich mit einem Gemiſch 
von fein gepulverten Galläpfeln und Sandarach eingerie⸗ 
ben worden iſt. Jeder auf daſſelbe fallende Waſſertropfen 
giebt einen ſcharfen ſchön ſchwarzen Flecken. Befeſtigt man 
nun ein kreisförmiges Blatt ſolchen Papieres an das Feder⸗ 
haus einer Uhr, ſo daß es in 24 Stunden eine Umdrehung 
macht, und verſchließt man daſſelbe in einer Büchſe, die 
nur eine Oeffnung in der Richtung des Halbmeſſers des 
Kreiſes hat, ſo zeigt dieſes Blatt durch deutliche ſchwarze 
Streifen den Zeitpunkt und Dauer jedes Regenguſſes an. 

Iſt der Regen etwas ſtark, fo fließen die Tropfen inein⸗ 
ander und ſtellen einen einzigen ſchwarzen Fleck dar. 

Um ſie getrennt zu erhalten, wende ich breites (geweb⸗ 
tes) Band an, welches ebenſo wie das oben bezeichnete 
Papier vorbereitet iſt und durch eine Uhr mit paſſender 
Geſchwindigkeit unter einer rechteckigen horizontalen Oeff⸗ 
nung vorbei bewegt wird. 


Endlich laſſen ſich auch ſchnelle Beobachtungen ſelbſt 
auf Reifen, lediglich mittelſt präparirter Papierſtücke von 
1 Quadratdecimeter ausführen; ich ſetze dieſelben während 
einer gewiſſen Anzahl von Secunden dem Regen aus und 
bringe es dann ſogleich wieder in eine dazu beſtimmte Blech⸗ 
büchſe. So erhält man ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über 
die Vertheilung und das Volumen der Regentropfen. 5 

Die hier beſchriebene Regenmeſſeruhr kann, wie ich 
ſpäter zeigen werde, die mit dem gewöhnlichſten Apparate 
gemachten Beobachtungen corrigiren. Sie zeigt außerdem 
die ſehr ſchwachen Regengüſſe an, welche mit dem bisherigen 
Regenmeſſer nicht bemerklich ſind. Der Vergleich zwiſchen 
den Beobachtungen mit mehreren ſolchen Regenmeſſer⸗ 
uhren an verſchiedenen Stationen eignet ſich zur Ermitt⸗ 
lung der Fortſchreitungsgeſchwindigkeit deſſelben Regen⸗ 
guſſes. 

Von den noch nicht ſehr zahlreichen Beobachtungen mit 
dem neuen Inſtrumente will ich hier nur einige als Bei⸗ 
ſpiel anführen: 

In dem Hofe, wo mein Inſtrument aufgeſtellt iſt, ſind 
zwiſchen dem 21. Auguſt und 30. November 1860 wäh⸗ 
rend 174 Stunden 284 verſchiedene Regengüſſe gefallen. 
In der als regneriſch bekannten Zeit vom 1. September 
bis 31. Oktober fielen 192 Regengüſſe, welche zuſammen 
132 Stunden 5 Minuten gedauert haben. Regentage gab 
es in dieſer Zeit 36. 

Am 21. Mai um 11 Uhr 55 Minuten Morgens war 
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bei einem ſtarken Regen das mittlere Gewicht der Regen⸗ 
tropfen ½ Milligramm. Dieſes Gewicht wechſelt bei den 
einzelnen Güſſen und ſelbſt in den verſchiedenen Zeitpunk⸗ 
ten deſſelben Guſſes. Am 15. Juli wogen um 2 Uhr 
30 Minuten die Tropfen eines Gewitterregens 12— 15 
Milligramm; zu Ende dieſes Regens wogen ſie nur noch 
einen kleinen Bruchtheil von einem Milligramm. Die An⸗ 
zahl der in einem Regenguß auf die Hektare fallenden 
Tropfen iſt für gleiche Regenmenge ſehr verſchieden. So 
fielen z. B. bei einem ſehr ſchwachen Regen am 26. Juni 
um 11 Uhr 30 Minuten auf die Hektare in einer Minute 
1.826,000,000 Regentropfen, am 28. Juni um 11 Uhr 
45 Minuten bei einem ſtarken Regen 94,000,000 Tropfen. 

Je zahlreicher ſolche Beobachtungen ſind, deſto mehr 
Intereſſe bieten ſie dar; die Einfachheit der beſchriebenen 
Apparate läßt mich hoffen, daß ihr Gebrauch ſich allgemein 
verbreiten wird.“ 

Wir ſehen, daß das Herve'ſche Verfahren nicht ſowohl 
ein Erſatz für den bisherigen Regenmeſſer iſt, als vielmehr 
ein ſehr werthvolles Mittel, deſſen Mängeln abzuhelfen, 
eine Menge Beziehungen des Regens zu erforſchen, die der 
wichtigen Wiſſenſchaft der Witterungskunde bis jetzt ent⸗ 
gangen ſind. 

So ſchafft ſich die Wiſſenſchaft einen Sinn nach dem 
andern, und weiß jetzt auf Gebieten, wo ſie ſonſt nicht 
einmal zu fragen ſich erlaubte. 


Der Regenmeſſer. 


—— 2 — 


Die Halbinſel Npſcheron. 


Von Franz Roßmäßler. 


, Erinnere Dich, geneigter Leſer, daß Du vor längerer 
Zeit in den Spalten dieſes Blattes eine kurze Beſchreibung 
der heiligen Inſel des kaspiſchen Sees gelefen Haft”), 
und hat Dir dieſelbe einigermaßen zugeſagt, indem Du 
durch fie etwas Neues und Wiſſenswerthes erfuhrſt, fo 
nimm auch meine heutige Skizze freundlich und mit Nach⸗ 
ſicht auf und ſchenk ihr einige Minuten Deiner Muße⸗ 
ſtunden. 2 

Die Halbinſel Apſcheron, welche ſich in der Richtung 
von Weſten nach Oſten in den kaspiſchen See erſtreckt, be⸗ 


„ Mein Sohn lebt als Chemiker auf der genannten Inſel Swä⸗ 
toi⸗Oſtrow oder Heil. Inſel. A. d. H. 1860. Nr. 20. D 5. 


ſitzt nur einen geringen Flächeninhalt, bietet aber im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Größe einen wahren Ueberfluß von Schau⸗ 
plätzen, an denen ein Naturfreund mit Freuden verweilen 
wird. 

Mit Recht kann man Apſcheron als einen der öſtlichſten 
Ausläufer des Kaukaſus betrachten, da die ganze Halbinfel 
von öfters nicht ganz unbedeutenden Hügelreihen durch⸗ 
zogen ift, deren felſiger meiſt ſehr abſchüſſiger Abhang die 
Ufer des kaspiſchen Sees an dieſen Stellen für die Schiff 
fahrt ſehr gefährlich macht. 

Die Halbinſel bildet nur ein einziges Mal eine größere, 
zu einem Seehafen taugliche Bucht, an welcher die Gou⸗ 
vernementsſtadt Baku liegt. Der Hafen an und für ſich, 
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wie er von der Mutter Natur gebildet worden ift, bietet 
dem Schiffer einen ſicheren Ruheplatz, auch während der 
heftigſten Stürme, da er vom Lande aus an der öſtlichen, 
weſtlichen und nördlichen Seite von hohen Ufern umrahmt 
wird, und ihn von der Seeſeite her (der ſüdlichen) noch 
die ziemlich große, nur 15 Werſt von Baku entfernte Inſel 
Nargin ſchützt, ſo daß er faſt ringsum vor heftigen Stür⸗ 
men und Waſſerandrang geſchützt iſt. 

Apſcheron, welches in landſchaftlicher Beziehung wenig 
oder gar keine Schönheiten bietet, da ihr ſowohl Wal⸗ 
dungen als ein größerer Fluß, ja ſogar jeder Bach, gänzlich 
fehlt, iſt für den Naturforſcher, und namentlich für den, 
der ſich mit der vulkaniſchen Thätigkeit unſeres Erdinnern 
beſchäftigt, ein im höchſten Grade wichtiger Punkt. Eine 
genauere Kenntniß derſelben muß alſo auch für den Laien, 
wenn er nur etwas Liebe für die Naturwiſſenſchaft beſitzt, 
vom größten Intereſſe ſein. Wenden wir uns in unſerer 
kurzen Betrachtung zuerſt zu der in Deutſchland bekann⸗ 
teſten ihrer Naturerſcheinungen, welche die Halbinſel uns 


Ortſchaften M 
Weinberge u. Gärten * 
Mineralquelle A 
Schlammvulkane 


Gasentwicklung 
Naphthaquellen So 


Salzquellen 
Salzſeen D 
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gaſes ſind hier vereinigt und brennen als luſtige Feuer von 
den Spitzen der vielen Thürmchen, und im Innern des ge⸗ 
räumigen Kloſterhofes, aus einer großen kraterartigen mit 
Steinen ausgelegten Grube, um die herum die weißbär⸗ 
tigen Ueberreſte der Feueranbeter meiſtens ſitzen und ihre 
Gebete murmeln. Am Tage iſt, zumal aus einer nur ge⸗ 
ringen Entfernung, das Feuer ſchwer zu bemerken, während 
es des Nachts mit luſtiger weithin leuchtender Flamme 
brennt. 

In der Richtung, in der ſich die Gasquellen erſtrecken, 
hat man in neuerer Zeit größere Gruben gegraben und be⸗ 
nutzt das in denſelben ausſtrömende Gas, um über dem⸗ 
ſelben Kalk zu brennen. 

Wenn auch bedeutend geringer aber auf jeden Fall in⸗ 
tereſſanter ſind die Gasquellen, welche geradeüber der Inſel 
Nargin bezeichnet find, da fie ſich nicht auf dem Feſtlande, 
ſondern unter dem Meere in einer Tiefe von 24 Fuß be⸗ 
finden. Bei ruhigem Wetter iſt man im Stande das hier 
durch das Waſſer brechende Gas zu entzünden, und es brennt 


Ba Baku, S Surachanu, B Balachonu, IN Inſel Nargin, 18 Inſel Swätoi⸗Oſtrow. 


bietet, zu den natürlichen Quellen des Leuchtgaſes, dem 
ſogenannten ewigen Feuer. 

Die auf unſerer kleinen Karte mit einem Kreuzchen be⸗ 
zeichneten Stellen ſind die wichtigſten Punkte, an denen die 

Gasentwicklung vor ſich geht, und von dieſen wieder ſind 
die Gasquellen von Surachanu, welche man unter dem 
Namen der Baku'ſchen ewigen Feuer kennt, die bedeutendſten. 

Surachanu iſt ein 18 Werſt von Baku entferntes Ta⸗ 
tarendorf und liegt auf einer Hochebene. Die Gasquellen 
liegen in der nächſten Umgebung des Dorfes und erſtrecken 
ſich ungefähr eine Viertelwerſt in nördlicher Richtung, und 
ſind, was die chemiſche Zuſammenſetzung des Gaſes be⸗ 
trifft, dieſelben wie die früher beſchriebenen auf der Inſel 
Swätoi gelegenen, nur mit dem einen Unterſchiede, daß 
erſtere ſich auf trocknem, letztere auf ſchlammigem Boden 
ſich befinden. 

Einen Büchſenſchuß vom Dorf Surachanu entfernt 
liegt das ſogenannte in diſche Kloſter, in welchem jetzt 
die letzten Mitglieder der Secte der Feueranbeter leben. 
Die Hauptquellen des dem Erdinnern entſtrömenden Leucht⸗ 


in einer dicht auf dem Meeresſpiegel ſchwebenden Flamme, 
was in der That einen herrlichen Anblick gewähren muß. 

Außer dieſen beiden Gasentwicklungsplätzen verdienen 
noch die Feuer von Schubani einer Erwähnung, da ſie 
durch ihre hohe Lage über dem Meeresspiegel bemerkens⸗ 
werth ſind; ſie brennen nämlich in einer Höhe von 895 Fuß 
auf der Spitze eines Berges, während das indiſche Kloſter 
nur 275 Fuß über dem Meeresspiegel liegt. Die mittlere 
Temperatur der auf Apſcheron befindlichen Gasquellen be⸗ 
trägt 14,5% R. 

Betrachten wir nun die auf Apſcheron befindlichen 
Quellen, ſo ſtoßen wir in der That auf eine ſo großartige 
Manchfaltigkeit, daß wir uns mit Recht von Staunen er⸗ 
faßt ſehen. Wir finden außer vielen und ergiebigen Süß⸗ 
waſſerquellen noch Quellen von ſtarkem Salzwaſſer, Mi⸗ 
neralwaſſer, Schwefelwaſſerſtoffwaſſer und die vor allen 
andern wichtigen Quellen der ſchwarzen und weißen 
Naphtha, deren hauptſächlichſtes Auftreten wir auf unſerm 
Kärtchen durch kleine Kreiſe bezeichnet finden. 

Der Centralpunkt aller dieſer Naphthaquellen⸗ und 
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Brunnen ift das Tatarendorf Balachonu, welches 12 
Werſt von Baku entfert iſt. Die Naphthaquellen ſind für 
die hieſige Bevölkerung von der größten Wichtigkeit, da 
die aus demſelben gewonnene Naphtha als Beleuchtungs⸗ 
material zum Schmieren der Wagenräder und noch zu 
vielen anderen Zwecken verwendet wird. 

Die Quellen der ſchwarzen Naphtha, welche in Bezug 
auf ihre Leichtflüſſigkeit zwiſchen Waſſer⸗ und Theercon- 
ſiſtenz ſchwankt, ſind zahlreicher als die der weißen Naphtha, 
welche ſtets dünnflüſſig iſt und die Farbe des Rheinweins 
beſitzt. Wir können uns einen Begriff von der Ergiebig⸗ 
keit dieſer Quellen machen, wenn wir bedenken, daß der 
»Pechrer der refffchben e eigrernag "einen? jäyrrlchen acht 

für Verkauf der auf der Halbinſel Apſcheron geſammelten 
Naphtha und des Salzes (die Ausbeute des letztern iſt be⸗ 
deutend geringer) von 180,000 Rubel Silber zahlt, und 
er das Pud Naphtha zu 45 Kopeken verkauft. 

Auch die Salzſeen und Quellen find für unſere Halb- 
inſel von großer Wichtigkeit, erſtere find ziemlich zahlreich 
wenn auch nicht fo bedeutend als die der Aſtrachan'ſchen 
Steppen. 

Noch liefert uns Apſcheron einen unumſtößlichen Be⸗ 
weis für die große vulkaniſche Thätigkeit, die ſich über das 
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ganze Gebiet des Kaukaſus erſtreckt, die allerdings auf der 
Halbinſel nicht mehr thätig iſt, aber ihre Denkmäler zurück ; 
gelaſſen hat. Es finden ſich nämlich auf Apſcheron eine 
ziemlich bedeutende Anzahl jetzt todter Schlammvulkane, 
an denen man noch deutlich die Richtung der Schlamm⸗ 
ſtröme vormaliger Eruptionen erkennen kann. Die größten 
dieſer Schlammvulkane befinden ſich an der auf unſerm 
Kärtchen mit einem Stern bezeichneten Stelle der Halbinſel. 
Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf die Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit Apſcherons, ſo finden wir, daß die Halbinſel 
hauptſächlich verſteinerungsreiche Geſteinsarten führt, die 
verſteinerungsleeren finden ſich faſt nur am nördlichen und 
Aokſcckthenhde une döſrehen aue tärrigent unrein, Loon 
und buntem Mergel, der an vielen Punkten ſalzführend iſt. 
An der öſtlichen und ſüdlichen Seite und in der Mitte der 
Inſel ſind die auftretenden Geſteinsarten hauptſächlich ein 
poröſer Sandſtein, reich an Conchylien⸗Verſteinerungen. 
Im Allgemeinen iſt der Boden Apſcherons ſandig und 
eignet ſich zu landwirthſchaftlichem Anbau wenig, da eine 
gute Ernte nur durch fleißige Bewäſſerung erzielt werden 
kann. An der Nord- und Oſtküſte wo ſich die bedeutend⸗ 
ſten Süßwaſſerquellen befinden, ſind viele Gärten und 
Weingärten angelegt. 


—ä—— ID — 


Zum bevorſtehenden 


Man kann es ſagen, daß, nicht etwa in der langen 
Zeit ſeit meinem erſten Aufruf zur Bildung von Hum⸗ 
boldt⸗Vereinen (Anfang Juli 1859), ſondern daß in 
den wenigen Wochen ſeit der erſten Veröffentlichung der 
heute wiederholten Einladung in Nr. 25 dieſes Jahr⸗ 
ganges die Ausſichten für das nahe bevorſtehende Feſt ſich 
außerordentlich viel günſtiger geſtaltet haben. Gotha, 
Nürnberg und Berlin haben in ſtromgleichem Anſchwel— 
len den kaum noch geglaubten Einheitszug des Deutſchen 
in einer Weiſe hervortreten laſſen, daß ſelbſt Diejenigen 
dadurch überraſcht worden find, welche wenigſtens ſchüchtern 
auf ihn rechnen zu dürfen glaubten. Sollte dieſer Zug 
nicht auch in Denen ſich regen, welchen die Bildung und 
Aufklärung ihres großen und herrlichen Volkes am Herzen 
liegt? Der ſicher treffende Schütz, der frohe, Vaterlands⸗ 
liebe weckende Sänger, der muskelſtarke Vaterlandsſohn, 
der Turner — ſollten fie nicht an ihrer Seite Den ver⸗ 
miſſen, der ſeine Aufgabe darin findet, dem geiſtigen Streben 
feines Volks Humboldt'ſchen Geiſt einzuhauchen? Dieſen 
drückt unſer großer Landsmann, — den wir mit Stolz ſo 
nenneh, ohne das Anrecht der ganzen Menſchheit an ihn 
dadurch ſchmälern zu wollen — in folgenden Sätzen aus: 

„In dieſen beiden Epochen der Weltanficht: dem erſten 
Erwachen des Bewußtfeins der Völker und dem endlichen, 
gleichzeitigen Anbau aller Zweige der Cultur, ſpiegeln ſich 
zwei Arten des Genuſſes ab. Den einen erregt, in dem 
offnen kindlichen Sinne des Menſchen, der Eintritt in die 
freie Natur und das dunkle Gefühl des Einklangs, welcher 
in dem ewigen Wechſel ihres ſtillen Treibens herrſcht. Der an⸗ 
dere Genuß gehört der vollen deteren Bildung des Geſchlechts 
und dem Reflex der Bildung auf das Individuum an: er 
entſpringt aus der Einſicht in die Ordnung des Weltalls 
und in das Zuſammenwirken der phyſiſchen Kräfte. So 
wie der Menſch ſich neue Organe ſchafft, um die Natur zu 
befragen und den engen Raum ſeines flüchtigen Daſeins 


III. Humboldt-Teſte. 


zu überſchreiten, wie er nicht mehr blos beobachtet, ſondern 
Erſcheinungen unter beſtimmten Bedingungen hervorzurufen 
weiß, wie endlich die Philoſophie der Natur, ihrem alten 
dichteriſchen Gewande entzogen, den ernſten Charakter einer 
denkenden Betrachtung des Beobachteten annimmt; treten 
klare Erkenntniß und Begrenzung an die Stelle dumpfer 
Ahndungen*) und unvollſtändiger Induetionen. Die dog⸗ 
matiſchen Anſichten der vorigen Jahrhunderte leben dann 
nur fort in den Vorurtheilen des Volks und in gewiſſen 
Diseiplinen, die, in dem Bewußtſein ihrer Schwäche, ſich 
gern in Dunkelheit einhüllen. Sie erhalten ſich auch als 
ein läſtiges Erbtheil in den Sprachen, die fie durch fombo- 
liſirende Kunſtwörter und geiſtloſe Formen verunſtalten. 
Nur eine kleine Zahl ſinniger Bilder der Phantaſie, welche 
wie vom Duft der Urzeit umfloſſen, auf uns gekommen 
ſind, gewinnen beſtimmtere Umriſſe und eine erneuerte 
Geſtalt.“ 

„Die Natur iſt für die denkende Betrachtung Einheit 
in der Vielheit, Verbindung des Mannigfaltigen in Form 
und Miſchung, Inbegriff der Naturdinge und Naturkräfte 
als ein lebendiges Ganze. Das wichtigſte Reſultat des 
ſinnigen phyſiſchen Forſchens iſt daher dieſes: in der Man⸗ 
nigfaltigkeit die Einheit zu erkennen, von dem Individuellen 
alles zu umfaſſen, was die Entdeckungen der letztern Zeit⸗ 
alter uns darbieten, die Einzelnheiten prüfend zu ſondern 
und doch nicht ihrer Maſſe zu unterliegen, der erhabenen 
Beſtimmung des Menſchen eingedenk, den Geiſt der Natur 
zu ergreifen, welcher unter der Decke der Erſcheinungen ver⸗ 
hüllt liegt. Auf dieſem Wege reicht unſer Beſtre⸗ 
ben über die enge Grenze der Sinnenwelt hinaus, 
und es kann uns gelingen, die Natur begreifend, 


*) Humboldt unterſcheidet in feinem „Kosmos“, deſſen erſtem 
Bande (S. 5) dieſe Stelle entnommen iſt, in der Schreibweiſe 
zuweilen nicht zwiſchen Ahndung und Ahnung 
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den rohen Stoff empiriſcher Anſchauung gleich— 
ſam durch Ideen zu beherrſchen.“ 

Die letzten Worte, welche durch das „gleichſam“ vor 
myſtiſchen Ausſchreitungen bewahrt werden ſollen, deuten 
das höchſte geiftige Ziel der natürlichen Weltanſchauung an, 
wie ſie uns Alexander von Humboldt gelehrt, und wie er 
durch ein neunzigjähriges Leben voll Herzensreinheit und 
Geiſtesklarheit uns den Segen derſelben gezeigt hat. 

Wahrlich, es iſt ein würdiger Abſchluß der mancherlei, 
auf unſer gemeinſames Vorwärtsſchreiten auf edeln Bahnen 
gerichteten Vereinigungen, daß wir uns auch dazu ver⸗ 
einigen, an unſerer eigenen geiſtigen Perſon die Lücken aus⸗ 
zufüllen, die die Volksſchule gelaſſen hat, Lafjen mußte. 

Es thut Noth, die furchtbare Kluft auszufüllen, welche 
in den letzten Jahrzehnten immer weiter geworden iſt 
zwiſchen der vorausgeſchrittenen Wiſſenſchaft und dem 
unter dem Schutz der Zünfte dahinten gebliebenen prakti⸗ 
ſchen Leben; und iſt es auch eine Unmöglichkeit, den Ge⸗ 
werbtreibenden — den wir dabei nach der weiteſten Um⸗ 
grenzung des Gewerbes auffaſſen — ſo weit zu befähigen, 
daß die alltäglich ſich mehrenden Gaben der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ihrem naturgeſetzlichen Bedingtſein nach ihm voll⸗ 
kommenen verſtandene Dinge ſeien, ſo iſt es doch gewiß und 
wahrhaftig ſchändend und undankbar zugleich, wenn es den 
Gewerbfleiß kalt läßt, daß die darreichende Hand, welche 
ihn täglich mit neuen Vortheilen überſchüttet, ihm die 
Hand eines Unbekannten iſt, den kennen zu lernen er keinen 
innern Drang fühlt. Und doch iſt dieſer Drang zugleich 
die einzige Form des Dankes welchen das tägliche Leben 
der Naturforſchung darbringen kann. 

Der Humboldt⸗Verein hat alſo ein doppeltes Ziel vor 
ſich: dem Volke zu einer würdigen, auf Naturkenntniß 
ruhenden Weltanſchauung zu verhelfen, und zwiſchen 
feinen Werkſtätten und der Naturwiſſenſchaft die Brücke 
des gegenſeitigen vertrauten und vertraulichen Verkehrs zu 
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ſchlagen. Wahrlich es fehlt noch viel, daß ſie geſchlagen 
iſt. Aber am jenſeitigen Ufer der trennenden Kluft ſteht 
verlangend das Volk, und wenn es ſein Verlangen nicht 
deutlicher ausſpricht, ſo iſt es dennoch nicht minder wach, 
und wäre es auch nur wach gerufen worden durch die lau⸗ 
ten Schimpfreden, welche von einer menſchlichem Denken 
und Empfinden verſchloſſenen Seite gegen die Wiſſenſchaft 
der Natur geſchleudert werden. 

Alexander von Humboldt war zwar nicht ſelbſt der 
treibende Geiſt unſeres Jahrhunderts, aber er war davon 
mehr als zwei Menſchenalter hindurch die Stimme dieſes 
treibenden Geiſtes: der natürlichen Anſchauung der 
Dinge. 3 

Wenn unſer Blick von den tauſend im bunten Wechfel 
einander verdrängenden Erſcheinungen des Tages ſich nicht 
verwirren läßt, wenn er feſt genug bleibt, durch ſie alle 
hindurch auf dem unterſten Grunde der Erſcheinungen noch 
zu erkennen, dann lohnt ihm die Befriedigung einer 
überraſchend einfachen Erkenntniß, der: daß man jetzt 
nirgend mehr eine Erſcheinung oder eine vorgetragene 
Lehre urtheilslos hinnehmen mag, nirgend, weder in dem 
Summen der Werkſtatt noch in dem Treiben und Getrieben⸗ 
werden in Staat und Kirche — daß man eben die 
Dinge natürlich anſchaut und auf ihre Natür⸗ 
lichkeit prüft. 

Die allſeitige Heimkehr aus der Fremde der 
übernatürlichen in die Heimath der natürlichen 
Weltanſchauung — nichts Geringeres als das iſt das 
Merkmal unſeres Jahrhunderts. 

Und daß es ſo iſt, es iſt größtentheils das Werk 
unſeres Alexander von Humboldt. Er hinterließ es uns 


unvollendet, denn auch ſeine ſtaunenerregende Arbeitskraft 


konnte eine Pyramide nicht bis zur Spitze aufführen. Er 
hat aber einen feſten Grund gelegt, auf dem wir 
den Bau fortführen müſſen. 
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Humboldt. 


Des Wiſſens Meiſter Humboldt war 
Ein deutſcher Denker, tief und klar, 
Ein lichtes Forſcherauge. 

Und noch viel mehr: Ein warmes Herz 
Für ſeines Volkes Freud’ und Schmerz. 
Sein Todfeind muß ihn lieben! 


Ein deutſches Herz, ein deutſcher Geiſt, 
Der Größte, den die Erde preiſt! 

— Stolz ſchlagen unſ're Herzen! — 
So forſcht er tief mit warmem Sinn, 
Lenkt unſern Blick zur „Heimath“ hin, 
Heilt uns vom finſtern Wahne. 


Drum, deutſches Volk, heran, heran! 
Zeig' würdig Dich dem deutſchen Mann, 
Und wirk in feinem Geiſte! . 

Dies Streben ſei Dein höchſter Ruhm, 
Dein ſchönſter Lohn ein Bürgerthum 
In einer ſchönen „Heimath“! 


Neukirchen, den 17. Juli 1861. 


Heinrich Böſſer. 


— — — Gů̃ H —õo — — — 


Kleinere Mittheilungen. 


Erſchoſſene Schmetterlinge. Herr Saunders legte 
der „Entomol. Geſellſchaft in London“ zwei beſchädigte Exem⸗ 
plare eines Papilio Antenor vor, welche ihm von H. Lavard 
von Madagascar überſendet worden waren, und verlas einige 
Notizen über ihre Einfangung durch dieſen Herrn, der angab, 
er babe die Juſekten dadurch erlangt, daß er ein Gewehr ab: 
ſchoß, indem es ihm ihres hoben und reißend ſchnellen Flugs 


halber unmöglich geweſen ſei, auf andere Weiſe in ihren Beſitz 
zu gelangen. (Ausland.) N. 


Eine neue Giftpflanze. Dr. C. Caulfield in Monterey 
beſchreibt brieflich die Gifteiche Californtens, auch, giftiger 
Erheu“ genannt, als eine der größten Landplagen, die in allen 
Diſtrikten zahlreiche Fälle ernſtlichen Erkrankens herbeiführt und 
für welche man viele, noch immer mehr oder weniger unſichre 
Gegengifte gefunden bat. Die Pflanze iſt eine Anacardiacee, 
Rhus varielobata (Steud) oder lobata (Hook), alſo weder 
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eine Eiche noch ein Epheu, fondern eine Art Sumad, fie ift 
dem „Giftepheu“ der atlantiſchen Staaten (R. Toxicodendron 
L.) nach Ausſehn und Eigenſchaft ähnlich. Man wendet als 
Mittel gegen die durch Gifteiche erzeugte Hautkrankheit Waſchun⸗ 
gen mit warmer Bleizuckerlöſung an, auch mit Ammoniak⸗ 
waſſer ꝛc., allein das einzige Mittel, welches als Gegengabe 
wider dieſes Gift ſtets erfolgreich befunden wurde, iſt eine 
einbeimiſche Pflanze, die in ſehr großer Menge in der Umgegend 
von Monterey und in andern Theilen des Staates wächſt. Sie 
gebört zu den Compoſiten und ſieht wie eine kleine Sonnen- 
blume aus. (Ausland, nach Yearbook of Facts) X. 


Gegen die Waſſerſchen bat Dr. Arendt, Inſpektor des 
Tauriſchen Medieinal⸗Collegiums innere und äußere Anwen⸗ 
dung von Arſenik⸗Präparaten mit großem Erfolge erprobt und 
darüber ein eigenes Schriftchen veroffentlicht. (Compt. rend.) 
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verkehr. 


Herrn G.⸗R. V. in C. — Entſchuldigen Sie mich bei Ihrer liebens⸗ 
mürdigen Freundin, paß meine Erklärung über die Erſcheinung mit ihrem 
Waſſerglaſe, die freilich nur eine Vermuthung bleibt, ſo lange verabſäumt 
worden iſt. Mein erſter Gedanke darüber als ich Ibren Brief las iſt nach 
reiflicher Erwägung auch mein letzter geblieben. Daß jenes ſtarke Glas, 
was ſchon lange im Gebrauch geweſen war, einſt bei einer fehr geringen 
Erfchütterung in Stücke zerbrach, kann nur durch Vergleichung mit den 
fogenannten Bologneſer Flaſchen zu erklären ſein. Jenes Glas war ohne 
Zweifel einmal durch irgend eine Veranlaſſung fehr ſtark erwärmt und 
gleich darauf einer plstzlichen ſtarken Abkühlung gleiche geweſen. Die 
dabei ſtattgebabte plötzliche und, wegen der ungleich dicken Stellen des 
Glaſes, ungleiche Zuſammenziehung deſſelben brachte in feiner Maſſe kaum 
zu bemerkende Riſſe hervor, die bei einer auch ſehr geringen Erſchütterung 
von innen nach außen das Glas zerſpringen machen. Je dicker das Glas 
und je ungleicher dabei es war, deſto leichter kann dies gefchenen. Das 
Geſez der Ausdehnung durch Erwärmung und rer Zufammenziebung 
durch ſchnelles Erkalten hat unſern Hausfrauen ſchon unzählige Gläſer 
und Töpfe und Teller und Tiegel gefoftet. . 


Linladung zum dritten Humboldt-Teſte am 14. September 1861 in Löbau 
in Sachſen. 


Nachdem es dem zuerſt Unterzeichneten bei dem am 15. September 1860 auf dem Gröditzberge in Schleſien abgehaltenen 
II. Humboldt⸗Feſte übertragen worden war, für das am 14. September 1861 bevorſtehende III. Humboldt⸗Feſt im Eins 
vernehmen mit von ihm zuzuziehenden Comitémitgliedern den Verſammlungsort zu beſtimmen, ſo machen nun die Unterzeichneten 
hiermit bekannt, daß nach Erledigung der dazu erforderlich geweſenen Schritte das Feſt in Löbau in der ſächſiſchen Oberlaufitz 
ſtattfinden wird, und laden hiedurch alle Verehrer Alexander von Humboldt's und Bekenner Humboldt'ſchen 
Strebens, welches auf Verallgemeinerung der Naturkenntniß gerichtet war, zu zahlreicher Theilnahme 
an dieſem Feſte ein. 

Da bei dieſem Feſte ein kurzer Statuten⸗Entwurf für den deutſchen Humboldt⸗Verein zur Annahme erſt 
Wed 1 ſoll, ſo bezeichnen wir vorläufig folgende allgemeine bei den zwei verfloſſenen Feſten in Geltung geweſene 

en punkte. 

1. Der Zweck des Vereins iſt die Anregung zur Verallgemeinerung der Naturkenntniß als Beförderungsmittels der 
und allgemeiner und gewerblicher Bildung. 5 
2. Mitglieder in formellem Sinn giebt es nicht, ſondern jeder an dem Feſte Theilnehmende iſt als ſolcher an fich 
ſtimm⸗ und beſchlußfähiges Mitglied, weß Standes er fei. 

3. Die eigentliche Verſammlung dauert nur einen Tag, wahrend welches in einer mehrſtündigen öffentlichen Sitzung 

durch Vorträge und Beſprechungen der Förderung des Vereinszweckes obgelegen wird. Dies ſchließt nicht aus, daß den Tags 
vorher Ankommenden und den bis zum folgenden Tage Verweilenden durch die Leiter des Feſtes Gelegenheit zu angenehmer und 
dem Vereinszwecke förderlicher Unterhaltung geboten werde. 

4. Am Schluſſe des Vereinstages wird der nächſtjährige Feſt⸗Ort gewählt. Deshalb iſt zu wünſchen, daß in dieſer 
Richtung möglichft bald Vorfchläge und Bewerbungen bei einem der Unterzeichneten mit Vorſchlag der Geſchäftsführer, von denen 
wenigſtens Einer an dem Feſt⸗Orte wohnhaft ſein muß, ſchriftlich eingebracht werden, um etwa nöthige eventuelle Vorfragen 
inzwiſchen erledigen zu können. 

Was das bevorſtehende III. Humboldt⸗Feſt insbeſondere betrifft, ſo haben ſich die ſtädtiſchen Behörden und viele Bürger 
der Stadt Löbau auf das zuvorkommendſte bereit erklärt, das Feſt in aller Weiſe zu fördern, und iſt eine Anzabl Männer zu: 
ſammengetreten, welche noch beſonders dazu beitragen werden, namentlich auch durch eine Provinzial⸗Ausſtellung von Natur⸗ und 
Gewerbsprodukten, ein gemeinſames Feſtmahl und eine Excurſion nach dem ſchönen Löbauer Berge, den Tag zu verherrlichen. 

0 Den ankommenden Theilnehmern wird durch einen Anſchlag am Perron des Löbauer Bahnhofes das Weitere bekannt 
gemacht werden. N 

Wer ſich vorher eines Unterkommens zum Uebernachten verſichern will, wird gebeten, ſich deshalb bis acht Tage vor 

dem Feſte an den mitunterzeichneten Löbauer Geſchäftsführer brieflich zu wenden. 


Leipzig und Löbau, den 15. Juni 1861. 5 Anke 
E. A. Roßmäßler in Leipzig. Carl Schmidt, Kaufmann in Löbau. 


Humanität 


Dieſem aus Nr. 25 „Aus der Heimath“ wiederholten Abdrucke der Einladung habe ich zur Erläuterung und Vervoll⸗ 
ſtändigung noch Folgendes hinzuzufügen, und zwar auf Grund der neueſten Berichte des Löbauer Feſtausſchuſſes. 

Das Feſt wird ſich bis mit auf den 15. September (einen Sonntag) ausdehnen, jedoch in der Art, daß der wichtigere 
Theil, die Vorträge und eigentlichen Vereinsgeſchäfte, am Sonnabend erledigt werden. Durch das bereitwilligſte Zuſammenwirken 
Vieler wird die zu veranftaltende Ausſtellung ein lebendiges und reiches Bild von Natur und Wald⸗, Feld- und Gartenbau und 
von den verarbeitenden Gewerben der Oberlaufitz gewähren. Der gedruckte Entwurf der „Satzungen des deutſchen Humboldt⸗ 
Vereins“ wird den ankommenden Theilnebmern mit der Mitgliedskarte und der Feſtordnung ſofork bei ihrer Ankunft eingehändigt, 
nebſt einer Wohnungsnachweiſung, da ſich ſebr viele Bewohner Löbau's erboten haben, die auswärtigen Feſttheilnehmer gaſtlich 
bei ſich aufzunehmen. Jur Feſtſkellung der Tagesordnung für die Verhandlungen bitte ich möͤglichſt bald um Nachricht über 
beabſichtigte Vorträge und Teren Gegenſtand. i 

Wenn es bei einem oder dem andern unferer Leſer noch nöthig ſcheinen ſollte über den Zutritt zum Feſte etwas zu 
wiſſen, fo bebe ich für dieſe aus dem Entwurfe der Satzungen die betreffenden Beſtimmungen hervor: „Mitglied des Vereins kann 
obne Unterſchied des Standes und Berufs Jeder fein, der den Zweck deſſelben (Die Pflene der Naturwiſſenſchaft in A. von Humboldt's 
Geiſt mittelbar und unmittelbar zu fördern und insbeſondere fie immer mehr zu einem Gemeingut des Volks zu machen und 
dadurch das Gedächtniß A. von Humboldt's im Volke wach zu halten) fördern helfen will. — Die Mit daft wird er⸗ 


worben durch Betheiligung an der Verſammlung und durch Einzeichnung in die Mitgliederliſte. Eine gef 


beſteht nicht.“ 


loſſene Mitgliedſchaft 


Und fo laßt uns denn boffen, daß das allerorten erwachte Gefühl deutſcher Stammes verwandtſchaft ſich auch da ber 


währe, wo es gift, in Humboldt's Geiſte in der Heimath heimiſch zu werden, 


und Schaden bringt. 


in der ein Fremdling zu ſein Jedermann Schande 
are E. A. Roßmäßler. 8 


C. Flemming’s Verlag in Glogau. 
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